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Der wichtigste Kostenfaktor in der Inkunabelzeit war das Papier. In Speyer wurden bis 
zum Jahr 1500 etwa sechs Millionen Bögen verbraucht, von denen sich etwa 700.000 erhal-
ten haben. Da es vor Ort keine Papiermühlen gab, musste dieses Material über die Speyerer 
Handelswege eingekauft werden. Im Drachschen Rechnungsbuch sind Papierkäufe nur 
zum geringeren Teil belegt. Wie die überlieferten Bestände zeigen, nutzte diese Offizin in 
erster Linie Papiere aus Süddeutschland von Basel bis Frankfurt, kaufte über den Ulmer 
Ratsherr Hans Harscher, eine Schlüsselfigur des Papierhandels in dieser Region, aber auch 
Papier aus Mailand. Pergament wurde in Speyer nur von Drach und nur für liturgische 
Drucke, die viermal so teuer waren wie Papierexemplare, oder Ablassbriefe genutzt.

Die Produktion der Inkunabeldruckereien war so hoch, dass sie den lokalen Bedarf weit 
überstieg. Zwar gab es den Kleinhandel, bei dem links und rechts des Rheins einzelne In-
kunabeln in erster Linie an Geistliche, an kirchliche Institutionen oder an Mitglieder der 
Universität Heidelberg abgesetzt werden konnten. Der Verkauf der Speyerer Inkunabeln 
lief, wie dies auch für andere Städte gilt, über weit verteilte Bücherlager und über Buch
führer, die die Ware von dort aus regional weitervertrieben. 90 % der erhaltenen Speyerer 
Inkunabeln finden sich nördlich der Alpen. Die beiden ältesten Offizinen lieferten in den 
süddeutschen Raum, aber auch nach Sachsen, während sich das Absatzgebiet der Offizin 
Hist im Kern auf den Süden Deutschlands beschränkte. Detailliertere Aussagen ermöglicht 
die Druckerei Drach. Sie versorgte ein Gebiet von Konstanz bis Greifswald, von Trier bis 
Raitenhaslach und Sachsen; einzelne Inkunabeln gelangten früh nach England. Wichtige 
Knotenpunkte des Vertriebs waren die Messen in Frankfurt am Main und Leipzig, aber 
auch die Städte Augsburg, Nürnberg, Heidelberg und Tübingen. Auf der Grundlage des 
Rechnungsbuchs lassen sich etwa 50 Personen namhaft machen, die für Drach als Buch
führer oder Diener im Vertrieb tätig waren. Transportiert wurden Bücher in Fässern, und 
zeitlich befristete Verkaufsstellen fanden sich in Wirtshäusern.

Während Speyer im 16. Jahrhundert als Druckort keine große Rolle spielte, kam der Stadt 
bis 1500 eine große Bedeutung zu, was in erster Linie an Peter Drach d. M. lag. Die Mono-
graphie arbeitet detailliert die Inkunabelzeit in Speyer mit all ihren Verästelungen auf und 
würdigt Drach als international vernetzten Handwerker und herausragenden Geschäfts-
mann am Oberrhein. Er verfügte über ein großes geschäftliches Netzwerk, über das er seine 
immer weiter entwickelten Produkte absetzte, die gleichzeitig seine gesellschaftliche Rolle 
als Teil der christlichen Obrigkeit spiegelten. Damit liegt ein wichtiger Baustein zur Inkuna
belgeschichte und zur Regionalgeschichte Speyers vor. Die Monographie beschließen eine 
alphabetisch geordnete Bibliographie der hier gedruckten Inkunabeln, ein Quellen- und 
Literaturverzeichnis sowie ein Personen- und Ortsregister.� Armin Schlechter

Javier Gómez-Montero / Florian Weber (Hg.), Gastfreundschaft – Pilgerherbergen – 
Hospitalwesen (Jakobus-Studien, Bd. 26). Tübingen: Narr Francke Attempto Verlag 
2024. 216 S., zahlr., meist farb. Abb. ISBN 978-3-381-12541-8. € 38,– (ePDF/ePub: 978-
3-381-1254-5. € 30,99)

Ohne Gastfreundschaft keine Wallfahrt. Denn unterwegs und am Ziel wollten alle Pilger 
versorgt, verköstigt und untergebracht werden, nicht immer und überall um Gotteslohn, 
aber möglichst zu erschwinglichen Preisen. Auch Sicherheit durfte man in Herbergen und 
Hospizen erwarten. Das gilt sogar für die Nahwallfahrten, vor allem aber für fern gelegene 
Pilgerziele wie Jerusalem, Santiago de Compostela, Aachen oder Rom. Die neun Beiträge 
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des vorliegenden Bandes konzentrieren sich auf die Wallfahrt zum Heiligen Jakobus in Ga-
licien, befassen sich aber auch mit generellen Aspekten der Pilgeraufnahme und Fremden-
versorgung. Ein nachgelassenes Manuskript von Volker Honemann (Die Darstellung der 
Reisevorbereitungen in deutschen Pilgerberichten des Spätmittelalters) handelt von der 
Vorsorge der Pilger, bevor sie die Gastlichkeit der Herbergen in Anspruch nahmen, will 
aber nicht so recht zum Rahmenthema passen.

Die Pflicht zur Gastfreundschaft ergibt sich aus der Heiligen Schrift: „Ich war hungrig, 
und ihr habt mir zu essen gegeben […], ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen“ 
(Mt 25,35). Gastfreundschaft wurde daher als christliche Barmherzigkeit in der Nachfolge 
Jesu Christi verstanden. Die Benediktsregel brachte das für das lateinische Mönchtum ver-
bindlich zum Ausdruck. Cluny und die cluniacensischen Reformklöster formten daraus ein 
europaweites Netz von Versorgungsstationen, in denen bedürftige Reisende seelsorgerisch 
und karitativ betreut wurden (Andreas Sohn, Zur monastischen Gastfreundschaft bei den 
Benediktinern). In den Städten des 12. und 13. Jahrhunderts hatten kirchliche Einrichtun-
gen von Anfang an ihren unverzichtbaren Platz und boten „karitative Gastfreundschaft“ an. 
Allerdings richtete sich diese weniger an durchreisende Arme (also auch Pilger), sondern 
kam vor allem den neuen Einwohnern zugute, die durch christliche Mildtätigkeit und from-
me Rituale in die städtische Gemeinschaft integriert wurden (Catherine Geleyn, Die christ-
liche Prägung mittelalterlicher Städte durch Hospitäler und Hôtels-Dieu). 

Die Herbergen auf und bei den Wegen nach Santiago sollten dagegen ausschließlich dem 
Pilgerverkehr dienen. Der Liber Sancti Jacobi aus der Mitte des 12. Jahrhunderts enthält 
eine Reihe von Hinweisen auf das Funktionieren von Gastfreundschaft, die Bedürfnisse der 
Gäste und die Leistungen, die von ihnen erwartet werden durften (Buße zum Beispiel) 
(Klaus Herbers, Gastfreundschaft und Pilgerfürsorge im Liber Sancti Jacobi). Freilich tritt 
– am eindrucksvollsten in der Erzählung vom sog. Hühnerwunder in Santo Domingo de la 
Calzada – auch der Typus des „bösen Wirtes“ hervor, von dem es einige Exemplare gegeben 
haben muss (Florian Weber, Von heiligen Orten und bösen Wirten. Städte und Gastlichkeit 
im Liber Sancti Jacobi). Vielleicht wäre es hilfreich gewesen, das Herbergswesen auf den 
Heiliglandfahrten (also die Hospize in den Alpen wie die Unterkünfte in Venedig, die ver-
fallenen Gemäuer in Jaffa und Ramla wie die gediegene Unterbringung in Jerusalem, das 
Xenodochion des Katharinenklosters auf dem Sinai wie die Karawansereien in Kairo und 
Alexandria) zum Vergleich heranzuziehen, um die jeweiligen Besonderheiten besser beur-
teilen zu können. 

Doch wie auch immer: die Verhältnisse in den Herbergen und Hospizen waren so viel
gestaltig und gleichzeitig religiös wie sozial so bedeutsam, dass sie auch zur bildlichen Dar-
stellung geradezu einluden. Altarbilder in Kirchenräumen kamen den Bedürfnissen der 
Gemeinden entgegen (Martina Sitt, Jakobus auf dem Weg – Hamburger und Lübecker Pil-
geransichten um 1500 und die Ikonographie der Armen- und Krankenfürsorge). Bilder der 
Barmherzigkeit appellieren bis heute an den sozialen Sinn des Betrachters (Michael Scholz- 
Hänsel, Die Gastfreundschaft als eines der sieben leiblichen Werke der Barmherzigkeit  
im Wandel der Jahrhunderte und verschiedener visueller Medien). Eine ganze Palette von 
zeitlosen ikonographischen Mustern erinnert daran, dass Gastfreundschaft im touristischen 
Geschäft der Gegenwart nicht aufgeht (Miguel Ángel González García, Zur Ikonographie 
der Gastfreundschaft). Einem der beiden Herausgeber blieb es vorbehalten, die Bedeutung 
von Hospitalität für die kulturhistorische Forschung wie für die Deutung unserer eigenen 
Gegenwart zu rekapitulieren (Javier Gómez-Montero, Zur Kultur der Gastfreundschaft am 
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Jakobsweg im Spiegel normativer und narrativer Texte). Die thematischen Verbindungen zu 
aktuellen Fragen (Migration, Flucht und Vertreibung!) sind nicht zu übersehen.

Ein Teil der neun Beiträge wurde bei einer Jahrestagung der rührigen Deutschen St. Jako-
bus-Gesellschaft in Essen-Werden präsentiert. Die anderen kamen später dazu. Allerdings 
ergaben sich daraus einige Doppelungen und sachliche Überlappungen. Ein Prinzip, nach 
dem die Beiträge aneinandergereiht wurden, ist nicht leicht zu erkennen. Deren Mischung 
wirkt dadurch noch etwas bunter als sonst in Sammelbänden üblich. Wie andere Bände der 
Reihe (vgl. etwa ZWLG 73, S. 450 f., 81, S. 462 f., 83, S. 490 f.) wird auch dieser durch (spani-
sche, englische) Summaries und ein genaues Namenregister benutzerfreundlich erschlossen.

Folker Reichert

Martin Holý in Zusammenarbeit mit Kamil Boldan, Vojtĕch Pelc, Ondřej Podavka, 
Marie Ryantová und Marta Vaculinová, Die Universität Basel und die Böhmischen 
Länder (1460 – 1630). Ostfildern: Thorbecke 2025. 544 S. mit 74 Abb. ISBN 978-3-7995-
2045-4. Geb. € 59,–

Der vorliegende Band ist das Ergebnis eines dreijährigen (2021 – 2023), von der tschechi-
schen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekts, das am Historischen Institut der 
Tschechischen Akademie der Wissenschaften angesiedelt war. In insgesamt neun Kapiteln 
werden die bislang nur punktuell untersuchten Beziehungen zwischen der Universität Basel 
und den böhmischen Ländern multiperspektivisch beleuchtet. Dabei konzentrieren sich die 
Beobachtungen auf den Zeitraum von der Gründung der Basler Hochschule im Jahr 1460 
bis zu den politisch-konfessionellen Umwälzungen der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Auf Basis einer breit gefächerten Quellengrundlage – amtliche Überlieferung, Ego-Doku-
mente, literarische Zeugnisse sowie ikonografische und materielle Quellen – verbindet die 
Studie individuelle und gruppenspezifische Ansätze mit prosopografischen und quantita
tiven Methoden, ergänzt durch exkursartige Fallstudien.

Zunächst führt Martin Holý in die allgemeine Geschichte der Universität Basel und ihrer 
Fakultäten ein und stellt Beobachtungen zur Lehre und zu den Lehrmethoden, zur Finanzie-
rung, Privilegierung und Gebäudeausstattung, zur Professorenberufung sowie zum Verhält-
nis zur Stadt an. Ergänzend porträtiert er die bedeutendsten Professoren der einzelnen Fa-
kultäten und beleuchtet deren Beziehungen zu Studenten aus Böhmen und Mähren. 
Vereinzelt wären stärkere Präzisierungen wünschenswert: So bleiben die Bemerkungen zum 
angeblich geringen Gehalt der Basler Professoren (S. 44) ohne Vergleichswerte etwas vage. 
Ferner überrascht die Einschätzung, die Artistenfakultät sei abgesehen von ihrer räumlichen 
Ausstattung „die anderweitig ärmste Fakultät“ (S. 45), waren die Artistenfakultäten andern-
orts doch schon allein aufgrund ihrer hohen Studentenzahlen finanziell am besten aufgestellt.

In den folgenden drei Kapiteln geht Holý auf die Frequentierung der Basler Universität 
durch Studenten aus den böhmischen Ländern ein, untersucht deren Herkunft, Konfession, 
Vorbildung und anschließende Karrieren und widmet sich Fragen der Studienfinanzierung 
und Unterbringung. Dabei wird deutlich, dass der Basler Universitätsbesuch für die insge-
samt 211 hauptsächlich aus den Landeszentren (Prag, Troppau, Ungarisch Brod) des König-
reichs Böhmen stammenden Studenten ein einigermaßen kurzzeitiges Phänomen zwischen 
der zweiten Hälfte des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einem Höhepunkt 
um 1600 war. Diejenigen, die nach Basel kamen, hatten teilweise eine Vorbildung an Gym-
nasien, Lateinschulen und anderen Universitäten genossen, studierten vorrangig Medizin 
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